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Alexander Gode:

Schuld und Sühne des Übersetzers
Zum Unterschied vom nicht übersetzenden Leser muß

der Übersetzer — und das ist ungeheuerlich — das, was
er liest, auch einigermaßen verstehen oder, anders aus-
gedrückt, er muß eine erstaunlich weitläufige persön-
liche Bildung besitzen.

Damit stehen wir an einem Punkt, den ich vorüber-
gehend zum Hauptthema dieses Vortrages zu machen
gedachte. Sie werden mir erlauben, ganz kurz — in völ-
liger Mißachtung aller organisatorischen Klarheit. —
darauf einzugehen. Es handelt sich um den Unterschied
zwischen dem „technischen“ und dem „literarischen“
Übersetzer, von dem ich schockierenderweise behaup-
ten möchte, daß er nicht existiert (oder nicht existieren
sollte). Wer Zolas „Germinal“ übersetzt, fährt sich fest,
wenn er nicht weiß, wie er sich zum technischen Fach-
mann auf dem Gebiet der Montanterminologie machen
kann. Dergleichen Situationen sind häufig. Gewiß,
wenn einmal einer sich auf so einem Sondergebiet
Fachkenntnisse erworben hat, ist er befähigt, dort
schneller Besseres zu leisten als der Neuling, und es
steht ihm frei, sich der Materie nach zu spezialisieren
wie ein anderer sich dem literarischen Genre oder der
Epoche nach spezialisieren mag. Aber wehe ihm, wenn
er vergißt, daß technische Literatur Literatur ist. Er
gerät in das Proletariat der Übersetzerwelt, auf dessen
Existenz ich nur errötend anspiele.

Ich fand da in der einer Medizinalpackung beigefüg-
ten Broschüre die Überschrift: „Clinical Results with
Toclamol in the Root—Canal Treatment of 384 Teet “.
Toclamol existiert übrigens nicht. Ich habe das Wort als
Deckname für die in der Broschüre wirklich genannte
Droge erfunden. Auch war das Interessante nicht Toc—
lamol an sich, sondern die Mehrsprachigkeit der Bro-
schüre. Auf der deutschen Seite stand: „Klinische Er-
gebnisse mit Toklamol in der Wurzelkanalbehandlung
von 384 Zähnen.“ Das ist völlig klar, hat aber stark den
Geruch des Produkts eines zu Übersetzungsarbeiten
eingesetzten Elektronengroßrechners. „It just isn’t Ger-
man.“ Aber warum nicht? Weil die beiden Determinan-
ten „with Toclamol“ und „in the root—canal treatment
of 384 teeth“ in der Terminologie der zeitgenössischen
Linguistik ein „Adjektiv-Äquivalent“ darstellen und
man im Deutschen viel stärker als im Englischen dar-
auf bedacht ist, dem Adjektiv—Äquivalent ein wirkli-
ches Adjektiv einzubauen. Man kommt also der im
Deutschen bevorzugten Konstruktion viel näher, wenn
man das Englische „clinical results with Toclamol...“
verumständlicht zu „clinical results obtained with Toc-
1amol.. ." Jetzt und erst jetzt fließt einem die wirklich
deutsche Version fast automatisch in die Schreibma-
schine: „Mit Toklamol in der Wurzelkanalbehandlung
von 384 Zähnen erzielte klinische Ergebnisse.“

Wie und wo lernt man dergleichen? Besser und kla-
rer an Hand technischer Texte als in Übersetzungs-
arbeiten auf dem Gebiet der schönen Literatur. Und so
versteige ich mich zu der ketzerischen Behauptung, daß
der literarische Übersetzer sich keine anspruchsvollere
Schulung wünschen kann als die Beschäftigung mit
technischen Texten und daß der technische Übersetzer
durch Abstecher auf das Gebiet der schönen Literatur
beweisen kann, daß er Übersetzer und nicht bloß ein
billigerer Ersatz für einen Elektronengroßrechner ist.

Am Ende aber bedarf die Darstellung (auch in der
kompaktesten Übersicht) eines Höhepunkts, und den
findet man am bequemsten in der mit Bedauern zu
machenden Beobachtung, daß in dieser unserer Zeit des
Glaubens an die praktisch unbegrenzte Rollfähigkeit
der gut abgeschmierten Achse die Leistung des Über-
setzers weder im ursprünglichen noch im übertragenen
Sinne des Wortes adäquat honoriert wird. Wozu der
Ketzer sich wiederum die Frage erlaubt, ob nicht am
Ende das Honorarium sich unter freien Marktbedingun-
gen selbsttätig auf den Wertstand der Leistung ein-
pendelt.

Statt der Übersetzung von Schillers „Nänie“ ins Eng-
lische hätte ich gerne die Übersetzung zitiert, die die
Coca—Cola—Leute sich in Deutschland für ihren Slogan
„The Pause That Refreshes“ haben herstellen lassen.
Aber was hätte ich da vorbringen können außer dem
neidischen Zugeständnis, daß „Mach mal Pause“ eine
geradezu geniale Übersetzerleistung ist.

Mir ist einmal, halb im Scherz, die Aufgabe gestellt
worden, eine deutsche Übersetzung für die schöne
Wahrheit zu liefern, „You wonder where the yellow
went / When you brush your teeth with Pepsodent“.
Gewiß, das und Schillers „Nänie“ besitzen verschiedene
Arten von Wichtigkeit. Gewiß, auch im Übersetzer
treffen die beiden Texte auf völlig andere Resonanzebe-
nen. Und auch die Verantwortung bei den beiden Über-
setzungsaufgaben ist — innerlich und äußerlich — völ-
lig verschiedener Art. Nur eben das Phänomen der
Übersetzung, das Problem der Übersetzbarkeit und
auch — und vor allem — die Technik des Übersetzens
bleiben sich letzten Endes gleich.

Ich muß übrigens gestehen, daß, während meine
Übersetzung der „Nänie“ im Druck erschienen ist, ich
mit der Pepsodent-Aufgabe nie zu meiner Zufriedenheit
zu Rande gekommen bin. „Wer auf des Zahnes Weiß-
heit brennt, / Putzt sich das Maul mit Pepsodent“ ist
zwar ein sehr anerkennenswerter erster Versuch, aber
mit dem Coca-Cola-Erfolg meines anonymen Kollegen
läßt er sich nicht vergleichen. Da wird noch ein bißchen
gehobelt und poliert werden müssen.

Denn so ist es ja, das Übersetzen ist Arbeit und
Handwerk, und wer es anders sieht, der bleibt ein
Stümper immerdar.
(Auszüge aus einer Ansprache anläßlich des siebenten Germa-
nistentages 1966 in New York.)

„Der eroberte Moliere“
Unter diesem Titel erschien im Wiener „Volksblatt“

eine ausführliche Würdigung von Hans Weigels Moliere-
Übersetzung, die folgendermaßen schloß: „Kurz,
Weigel hat mit diesem Unternehmen für Moliere das
geleistet, was einst Schlegel für Shakespeare tat: er hat
ihn uns erobert.“ Vor kurzem wurde der 50. Auffüh-
rungsvertrag über eine Moliere-Übersetzung von Hans
Weigel abgeschlossen: dieses wohl einzigartig daste-
hende „Jubiläum“ in so kurzer Zeit wurde von den
Städtischen Bühnen Augsburg im vergangenen Monat
mit dem „Menschenfeind“ unter der Regie des Haus-
herrn gefeiert. Das gleiche Theater brachte in der ver-
gangenen Spielzeit den „Geizigen“ in Weigels Überset-
zung.



Die Bibel in der „Dritten Weltf‘
Symbol und Metapher in der Bibel

Wir bringen einige weitere Beispiele aus dem im
Evangelischen Missionsverlag, Stuttgart, erschienenen
und von Karl-Heinz Kemmner übertragenen Werk von
Professor Eugene A. Nicla, Gott spricht viele Sprachen.

Sünd e
Das Wort „Sünde“ drückt einen Zustand des Herzens

aus und spiegelt sein Wesen. Die Sünde ist kein zufälli-
ger Akt, sondern entspringt den Strebungen der Seele.
Das biblische Verständnis der Sünde greift viel tiefer,
als die verbreiteten Auffassungen erkennen lassen. Die
Worte, die in verschiedenen Sprachen den biblischen
Standpunkt beschreiben, bringen dies klar zum Aus—

' druck. So sagen die Conobs in Guatemala, Sünder seien
„Menschen mit schlechtem Herzen“. Es genügt nicht, zu
sagen, sie seien „Menschen, die schlecht handeln“. Das
Handeln spiegelt war die Haltung des Herzens, Gott ist
aber vor allem am Herzen selbst interessiert, denn „aus
dem Herzen kommen arge Gedanken, Mord, Ehe-
bruch . . .“ (Matth. 15, 19). Die San—Blas-Indianer haben
einen genaueren Ausdruck für das Wort „Sünder“:
„Menschen, die im Herzen Schlechtes tun“. Das ist ein
weiterer Versuch, den subjektiven Charakter der Sünde
zu beschreiben, die Art von Sünde, die Jesus ver-
dammte — nicht erst die offenbare Tat, sondern das
Verlangen des bösen Herzens.

Oft wird mit Wörtern für „Sünde“ ausgedrückt, daß
feste Maßstäbe verletzt werden. Die Navajos nennen die
Sünde „das, was abseits ist“, das bedeutet das, was der
geraden Wahrheit zuwiderläuft. Diese Vorstellung ist
auch in dem griechischen Wort paraptöma enthalten,
das wörtlich übersetzt heißt „auf die Seite fallen
von...“, und normalerweise mit dem Wort „Übertre-
tung“ wiedergegeben wird. Der griechische Ausdruck
hamartia bedeutet wörtlich „das Zeichen verfehlen“.
Auch hier wird von einem Maßstab oder einem Ziel
gesprochen, das nicht erreicht wurde.

In der Sprache der Valientes beruht der Ausdruck
für Sünde auf deren Ergebnis: „sich schuldig machen“.

Manchmal enthält die Übersetzung dieses Begrifls
eine Menge von Nebenbedeutungen, und ehe man ver-
sucht, ihn zu gebrauchen, muß man seine volle Bedeu-
tung richtig verstehen. Dies galt beispielsweise für den
Ausdruck hocha, den die Shipibos als Übersetzung für
Sünde vorschlugen. Das Wort schien so lange geeignet,
bis der Übersetzer eines Tages hörte, daß ein Mädchen,
das einen Tonkrug zerbrochen hatte, für dieses Verge-
hen hocha sagte. Es konnte jedoch kaum eine Sünde
sein, einen so kleinen Krug zu zerbrechen. Die Shipibos
aber bestanden darauf, daß das Wort hocha für
„Sünde“ zu gebrauchen sei und erklärten seine Bedeu-
tung näher. Man konnte es tatsächlich auch für das
Zerbrechen eines Kruges benützen, jedoch nur dann,
wenn der Krug einem anderen gehörte. Hocha war
nicht mehr und nicht weniger als die Zerstörung frem-
den Eigentums, und seine Bedeutung beschränkte sich
nicht auf materiellen Besitz. Im Glauben der Shipibos
besitzt Gott die Welt und alles, was in ihr enthalten ist.
Jeder aber, der Plan und Werk Gottes zerstört, begeht
hocha. Hocha im schlimmsten Sinne begeht der Mörder,
denn er zerstört Gottes wichtigsten Besitz in der Welt,
nämlich den Menschen. Zerstörerischer und böswilliger
Geist ist immer hocha, denn er ist gegen Gottes Schöp-
fung gerichtet und möchte sie vernichten. So erwies
sich dieses Wort nicht als ein etwas farbloser Ausdruck
für ein zufälliges Ereignis, sondern zeigte eine unge-
wöhnlich reiche Bedeutung und legte die Grundlage für
die volle Erkenntnis des göttlichen Erlösungsaktes.

Selbstverleugnung
Von allen Ansprüchen Christi hat einer besonderes

Gewicht, denn er stellt die Seele schärfer auf die Probe
als alles andere: „Will mir jemand nachfolgen, der ver-
leugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und
folge mir.“ Diese dreifache Aufforderung, zur Selbstlo-
sigkeit, zur inneren Bejahung und zur Nachfolgeschaft,
erfaßt mit einfachen Worten den Weg des christlichen
Pilgers. Selbstverleugnung ist keine verbreitete Eigen-

schaft, ganz gewißt nicht außerhalb des christlichen
Glaubens. Aus diesem Grunde nimmt es nicht Wunder,
daß dieser Ausdruck nur sehr schwer zu übersetzen ist.
In den meisten Sprachen gibt es hierfür keine passende
Wendung, denn für völlig fremde Ideen haben die Men-
schen keine Worte, und Selbstverleugnung ist tatsäch-
lich den meisten Menschen so fremd wie irgend etwas.

Die Zoque—Indianer in Südmexiko beschreiben die
Selbstverleugnung ganz einfach als „das Ich vergessen“,
während die Mazatecs weiter nördlich sagen „das Ich
verdecken“. Die Azteken in Tetelcingo (Mexiko) sagen,
Selbstverleugnung bedeutet im wahren Sinne des Wor-
tes „sich nicht anerkennen“. Alle diese Ausdrücke wei-
sen auf ein Zurückstellen oder Außerachtlassen des Ich.
Die Pame-Indianer sind genauer. Sie sagen, ein Mensch
dürfe das, was er selbst wolle, nicht tun. Dieser Aus-
druck kommt dem Kern des psychologischen Problems
näher und liegt auf der gleichen Ebene, wie die Wen-
dung der Tzeltals: „Nicht mehr das tun, was das Herz
will“.

Selbstverleugnung fordert nicht Aufgabe der Dinge
des Lebens, sondern Verneinung der Strebungen des
Ichs, die für eine egozentrische Seele das Leben bedeu-
ten. Die Huanuco Quechuas übersetzen den Ausdruck
„Selbstverleugnung“ so: „Erklären, daß man nicht für
sich selbst lebt“. Der Ausdruck spiegelt deutlich die
Erfahrung eines Menschen, der an dem Punkt seines
christlichen Lebens angelangt ist, wo er erkennt, daß
die Forderung Christi das ganze Leben umfaßt. Selbst-
verleugnung bedeutet nicht Tod. Sie bedeutet vielmehr
das Leben für andere. Für den Christen bedeutet sie das
Leben für Christus. Mit den Worten des Paulus heißt das
„Christus ist mein Leben“. Dies ist der positive Aspekt
der Selbstverleugnung.

In der Loma-Sprache wird die Wahrheit der Selbst-
verleugnung etwas anders ausgedrückt: „Seinen Geist
vom Ich wegnehmen“. Dies bedeutet, daß man nicht
unablässig mit dem eigenen Ich beschäftigt ist, seine
eigenen Interessen verfolgt und von selbstsüchtigen
Motiven beherrscht wird. „Den Geist vom Ich wegneh-
men“ —- genau das raten Psychotherapeuten allen mög-
lichen Neurotikern, deren ständige Selbstbeobachtung
eine immer enger und schneller werdende Kreisbewe-
gung ist, bis selbstverursachter Schwindel die Seele zu
Boden streckt. Das einzige Heilmittel hierfür ist Selbst-
verleugnung. Man muß dem Wort der Lomas folgen
und „den Geist vom Ich wegnehmen“.

Bücher für Übersetzer
Die Sprache der Diplomatie von Wilhelm G. Grewe,

Deutscher Botschafter bei der NATO und Mitglied des
Ständigen Schiedshofes in Den Haag und einer Anzahl
deutscher und internationaler Gesellschaften für Völ-
kerrecht. Mit einem Nachwort von Rolf Italiaander.
Freie Akademie der Künste in Hamburg.

Der Band enthält einen Vortrag, den Botschafter Wil-
helm G. Grewe im vergangenen Jahr an der Universität
Hamburg gehalten hat.

Revision Exercises in German, General Editor E. N.
Davies, M. A.‚ by R. C. Andrews, M. A. Dieses, bei der
Pergamon Press, Oxford, erschienene Textbuch umfaßt
eine Anzahl von Examensaufgaben für fortgeschrittene
Studenten der deutschen Sprache. Außer allgemeinen
grammatischen und syntaktischen Regeln enthält der
Band Beispiele aus der jüngsten deutschen Literatur,
aus Tageszeitungen, Zeitschriften und Witzblättern. Die
deutschen Autoren, deren Werk in diesem Band als
Arbeitsunterlage dient, sind u. a. Marie Luise Kaschnitz,
Ina Seidel, Heinz Piontek, Friedrich Dürrenmatt, Fried-
rich Wolf, Leonhard Frank, Stefan Zweig, Wolfdietrich
Schnurre, Ludwig Renn, Eva Müthel, Heinrich Böll,
Kurt Tucholsky und Friedrich Forster.

Vor einiger Zeit veröffentlichte der Diogenes Verlag,
Zürich, ein kleines Büchlein von N. O. Scarpi: Überset—
zen für Anfänger. Es ist in der Reihe der „Diogenes
Tabus“ erschienen, und wir können uns kein passende-
res Weihnachtsgeschenk für unsere Kollegen oder sol-
che, die es werden wollen, vorstellen.
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Fünfmal „Romeo und Julia“
Der Diogenes Verlag, Zürich, wird demnächst eine

neue Übersetzung der Shakespeareschen Tragödie von
Loek Huisman herausbringen. Übertragungen von Hans
Rothe, Erich Fried und last but not least Schlegel-Tieck
sollein hier einmal mit der Neuübersetzang vorgeführt
wer en:
I. Akt, 2. Szene (Anfang):

Shakespeare
But Montague is bound as well as I,
In penalty alike; and ’tis not hard, I think,
For men so 01d as we to keep the peace.
Of honourable reckom'ng are you both;
And pity ’tis you liv’d at odds so long.
But now, my lord, what say you to my
suit?
But saying o’er what I have said before:
My child is yet a stranger in the world,
She hath not see the change of fourteen
years;
Let two more summers wither in their pride
Ere we may think her ripe t0 be a bride.
Younger than she are happy mothers made.

Capulet:

Paris:

Capulet:

Paris:

Hans Rothe
Capulet: Ja, dem Montecchi hat er gleiche Strafe

wie mir gedroht, und für uns alte Leute
ist es wohl nicht so schwer friedlich zu
sein.
Zumal ihr beide so gerecht empfindet!
Ein Jammer, dal3 der unglückselige Zwist
sich je erheben konnte! —— Doch Capulet,
wie denkst du meine Werbung aufzuneh-
men?
Ich kann nur sagen, was ich schon gesagt:
zu fremd noch steht mein Kind in dieser
Welt,
durch keine fünfzehn Jahr ist sie geschrit-
ten, —
laß noch zwei Sommer ihren Segen glühen,
bis sie uns reif für einen Brautstand
scheint.
Jüngere kennt man, die frohe Mütter sind.

(Gustav Kiepenheuer)

Paris:

Capulet:

Paris:

Erich Fried
Capulet: Doch Montague träfe genau wie mich

Die gleiche Strafe. Nun, den Frieden hal-
ten,
Für Männer, alt wie wir, wird das kaum
schwer sein.
Ihr beide seid geschätzt als Ehrenmänner,
Schade, daß ihr so lang im Streit gelebt
habt.
Doch nun, was sagt Ihr, Herr, zu meiner
Werbung?

Ich sag nur noch einmal, was ich schon
sagte.
Mein Kind ist dieser Welt noch fremd, sie
hat
Noch keine vierzehn Jahre wechseln sehen.
Wartet, bis sie zwei prangende Sommer
schaut;
Wenn die verblühen, ist sie reif zur Braut.

Beglückte Mütter wurden Jüngre schon als
sie. (Felix Bloch)

Paris:

Capulet:

Paris:

Loek Huisman
Für Montague wie mich gilt gleiches Recht,
Drum denk ich, kann’s für Männer unsres
Alters
So schwer nicht sein, sich friedlich zu ver-
tragen.

Capulet:

Zumal Ihr beide hoch geachtet seid
Ist Eure Zwietracht tief bedauerlich.
Doch nun ein Wort zu meinem Antrag,
Herr,
Ich bitt Euch.

Wie ich Euch bereits gesagt:
Mein Kind ist noch ein Fremdling in der

gealthat kaum vierzehn Jahre wechseln

ählämoch zwei Sommer ihre Pracht entfal—

ääwir sie reif genug fürs Brautbett halten.

Paris:

Capulet:

Manch Jüngere genoß schon Mutterfreu—
den. (Diogenes)

Paris:

Schlegel-Tieck
Capulet: Und Montague ist mit derselben Buße

Wie ich bedroht. Für Greise, wie wir sind,
Ist Frieden halten, denk’ ich, nicht so
schwer.

Ihr geltet beid’ als ehrenwerte Männer,
Und Jammer ist’s um euren langen Zwie-
spalt.
Doch, edler Graf, wie dünkt Euch mein
Gesuch?

Es dünkt mich so, wie ich vorhin gesagt.
Mein Kind ist noch ein Fremdling in der
We t,
Sie hat kaum vierzehn Jahre wechseln
sehn.
Laßt noch zwei Sommer prangen und ver-
schwinden,
gib wir sie reif, um Braut zu werden, fin-

en.

Paris:

Capulet:

Paris: Noch Jüngre wurden oft beglückte Mütter.

Der VDÜ teilt mit:
Wir begrüßen als neue Mitglieder:

Peter Braun, 8 München 8, Haidhauserstr. 8/II
Dr. Andreas Jafiä, 8 München 82, Barselweg 15
Frau Gerda Salzer, A—1180 Wien, Schulgasse 33/24
Frau Rixta Werbe, 285 Bremerhaven—G, Schillerstr. 67

Aus der Werkstatt unserer Mitglieder:

Für den Ehrenwirth Verlag, München, hat Klaus
Staemmler den Roman „Große Ferien“ von Anka
Kowalska aus dem Polnischen übertragen. Dr. Staemm-
1er bittet darum, daß wir eine Berichtigung bringen: _
Wir haben ihn versehentlich in unserer Oktober-Num-
mer „Wolfgang“ genannt. Dieser Irrtum beruhte z. T.
auf einer fehlerhaften Verlagsanzeige.

Justus Franz Wittlcop übertrug, nebst anderen Über-
setzern, den Roman von Petru Dumitriu: „Das sardische
Lächeln“ für den S. Fischer Verlag, Frankfurt, sowie
„Die Erde mein Paradies“, eine Autobiographie aus den
Werken der Colette für den Verlag G. B. Fischer,
Frankfurt.

Neue Werke unserer Mitglieder:
Walter Hilsbecher: „Schreiben als Therapie“, ein

neuer Band in der Reihe „Versuche“ (Klett, Stuttgart,
Bd. 8).

Rolf Italiaander: „Für England kein Tabu“, ein Bei-
trag zu der Anthologie „Das große Tabu“, Zeugnisse
und Dokumente zum Problem der Homosexualität, her-
ausgegeben von Dr. med. Willhart S. Schlegel (Hütten
& Loening, München).

„Amor Fati, der Fall Oscar Wilde“, ein Beitrag zu
dem Band „Skandale“, Der Neue Pitaval, herausgege-
ben von Robert A. Stemmle (Kurt Desch, München).



Sprache im technischen Zeitalter. Heft 23/67, .bringt
Beiträge von namhaften Fachleuten, die srch mit die—
sem „heißen Eisen“ befassen:
Die Zukunft der maschinellen Übersetzung oder:
Warum Maschinen das Übersetzen nicht erlernen

Yehoshua Bar-Hillel
Sprache und Maschinen. Computer in der Übersetzung
und in der Linguistik
Maschinelle Übersetzung — Tatsache oder Illusion?

Paul L. Garvin
Neue Aspekte in der Theorie des Übersetzens

H. Schnelle
Aktuelle theoretische-linguistische Probleme der auto-
matischen Sprachübersetzung Erhard Agricola

Dies sind die Themen des soeben erschienenen Heftes.
Sprache im technischen Zeitalter kostet im Abonne-

ment je Heft 3,50 DM, Studentenabonnement 3 DM.
Preis des Einzelheftes 4 DM. Jährlich 4 Hefte.
W. Kohlhammer Verlag GmbH, 'I Stuttgart 1, Urbanstraße 12—14,
Postfach 747.

Durch die wissenschaftliche Blume gesagt
Unter der Überschrift „Wissenschaft und Rhetorik“
ist in der Zeitschrift Traduire, herausgegeben von der
Societe Francaise des Traducteurs folgende Glosse
erschienen, die wir unseren Lesern nicht vorenthalten
wollen:

„Physikalische und chemische Abhandlungen treiben
oft exotisch-rhetorische Blüten. Wir haben uns im
Laufe der Zeit derart an sie gewöhnt, daß wir sie kaum
noch beachten, geschweige denn ihren eigentlichen,
versteckten Sinn verstehen. Um diesem beklagenswer-
ten Umstand abzuhelfen, hat die ‚British Chemical
Society‘ eine Aufstellung solcher Euphemismen ver-
öffentlicht, aus der wir ein paar Beispiele zitieren in der
Hoffnung, daß sie zur Erleichterung des Verständnisses
angelsächsischer wissenschaftlicher Abhandlungen und
Texte beitragen mögen.

It has long been known that. . . Ich war zu faul, die
Quellen dieser Angaben zu überprüfen.

While it has not been possible to evaluate conclusi-
vely... Die Untersuchungen sind zwar nicht gerade
überzeugend verlaufen, aber ich denke, wir können uns
trotzdem darauf verlassen.

Three of the compouncls were chosen for further ex-
periment . . . Die mit den übrigen Verbindungen erziel-
ten Ergebnisse haben sich als völlig nutzlos erwiesen
und finden folglich hier keinerlei Erwähnung.

The reaction was carried out in the usual manner. . .
Wer die Versuche selber wiederholen will, kann’s ja
probieren.

Typical results are shown: Hier wird nur auf die
allerbesten Ergebnisse hingewiesen.

Presumably, at langer times . . .: Ich habe mir nicht
die Mühe gemacht, es zu versuchen.

The results will be reported at a later date: Vielleicht
werde ich einmal Gelegenheit haben, die Untersuchun-
gen vorzunehmen.

It might be argued that... Ich weiß eine so schla-
gende Antwort auf diesen Einwand, daß ich sie vorweg—
nehme.

It is to be hoped that this paper will stimulate further
work in this field: Weder die vorliegende noch alle bis-
herigen über dieses Gebiet erschienenen Arbeiten sind
etwas wert.

Thanks are due t0 James Smith for assistance with
the experiments und to John Brown for valuable discus-
sion: Smith hat die Arbeit geleistet, Brown die Ergeb-
nisse erklärt, und ich habe für den Riemen verantwort-
lich gezeichnet.“ (Übers. E. B.)

Unsere Leser schreiben:
Im Zusammenhang mit dem Aufsatz von Katharina

Reiß „Die Übertragung von Wortspielen (Übersetzungs-
probleme)“ in Ihrer Nummer vom l8. August sei wieder
einmal an die klassischen Shakespeare—Übersetzer (in
diesem Falle: Schlegel) erinnert:
Julius Caesar (einleitende Szene)

2nd Citizen: Truly, sir, in respect cf a fine workman, I
am but, as you would say, a cobbler.
Marullus: But what trade art thou? Answer me directly.
2nd Citizen: A trade, sir, that, I hope, I may use with a
safe conscience; which is, indeed, sir, a mender of bad
soles.
(soles, gleich Sohle, wird wie souls — Seele, Gesinnung,
oder ganz allgemein Mensch — ausgesprochen)

Zweiter Bürger: Die Wahrheit zu gestehen, Herr, gegen
einen feinen Arbeiter gehalten, mache ich, sozusagen,
nur Flickwerk.
Marullus: Doch welch Gewerb’? Antworte gradezu.
Zweiter Bürger: Ein Gewerbe, Herr, das ich mit gutem
Gewissen treiben kann, wie ich hoffe. Es besteht darin,
einen schlechten Wandel zu verbessern.

Mit freundlichen Grüßen
Ihr ergebener
Ernst Jafie

Monterrey, N. L.‚ Mexico

Eine unserer englischen Leserinnen hat uns das nach-
stehende Gedichte zugeschickt:

Translations
As sapphire is t0 pearl,
pearl t0 aquamarine,
your 1i is my rose,
my rose, your eglantine.
Like ships beside a quay,
or cygnets on a lake, '
whose reflections double
the pictures that they make:
as in a glass I see
the one who bears my name,
who gazes back at me,
the same, yet not the same:
the poem I translate
was born of another.
The poem I create
is only its halt-brother. Doreen Beil

Welches unserer Mitglieder wagt sich an eine ge-
reimte Übertragung? Die Redaktion nimmt Vorschläge
gern entgegen.

Wichtige Mitteilung!
Neue Anschrift des Verbandes Deutscher Über—

setzer literarischer und wissenschaftlicher Werke
e. V.: 7141 Neckarrems, Schloß Remseck.

Neue Telefonnummer: 0 71 46 / 77 67

Neuer Einzelpreis des „Übersetzers“: 75 Pfg. zu-
züglich Versandkosten, gültig ab 1. Januar 1968.
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